
J eden Abend werden wir unterhal­
ten mit Meinungen zur Krise. Bei 
mir hat das dazu geführt, dass ich 
den jeweiligen Experten daraufhin 

abhöre, ob er Europa (noch) will oder ob 
er uns zurücksteuern will in die eurolose 
Währungsvielfalt.

Meine Zustimmung hat nur der, der die 
europäische Union auch als Währungsein­
heit will. Es gibt den Euro. Er ist mehr als 
eine Währung. Er ist ein Medium der 
Kommunikation beziehungsweise eine 
Sprache, die in Europa jeder versteht. 
Dass sich heute ein europäisches Land 
vom Euro trennen muss, zurückstürzen 
soll ins Devisenzeitalter, ein Spielball je­
der Spekulation, ist ein Horrorszenario. 
Das muss nicht gedacht werden. Vor Jah­
ren hat der Schweizer Konservative Chris­
toph Blocher, die Schweiz betreffend, ge­
sagt, eine Währungsunion ohne Fiskal­
union könne nicht funktionieren. Das ha­
ben wir inzwischen am eigenen Finanz- 
Leib zu spüren bekommen. Zum Glück 
wurde die Währungsunion riskiert, ohne 
fiskalische Union. Die muss jetzt, nach­
träglich, geschaffen werden. Das ist eine 
praktisch lösbare Aufgabe, die nicht mit 
einer Vision gelöst wird, sondern mit 
einem Schritt für Schritt zu schaffenden 
Gesetzeswerk. Und dann fragt ein Ex­
perte groß, ob die Europäer wegen einer 
gemeinsamen Währung „ihre kulturellen 
Unterschiede einebnen“ sollten!

Eine gemeinsame Währung und dann 
auch eine aufeinander abgestimmte Buch­
führung wird kulturelle und mentale Un­
terschiede so wenig einebnen, wie die je­
weils kursierenden und dominierenden 
Fremdsprachen das getan haben. Europa 
hat, wie kein anderer Erdteil, eine hohe 
Tradition im grenzüberschreitenden Ler­
nen und Verstehen. Wenn sich die Ökono­
men um etwas keine Gedanken machen 
müssen, dann um die kulturellen Unter­
schiede. Die sind so alt, so stabil, dass da
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ruhig ökonomisch reguliert werden kann. 
Auf ein gemeinschaftliches Wirtschaften 
hin verantwortet zu werden, das ist das 
Ziel. Finanzmarktregulierung, das wollen 
doch jetzt alle. Und die EZB als anpas­
sungsfähige Zentralinstanz. Das genügt.

Wir haben Jahrhunderte hinter uns, in 
denen sich gemeinsame Wertvorstellun­
gen entwickelt haben. Der Euro war sozu­
sagen fällig. Er ist nichts „Übergestülp­
tes“. Mir imponiert keiner, der mir vor­
rechnen will, dass wir uns die Union nicht 
leisten könnten, weil... Und dann folgt 
der reine Ökonomismus. Wenn schon am 
innerdeutschen Finanzausgleich herum- 
gemäkelt wird, sieht man, dass Solidarität 
für Ökonomen ein Fremdwort ist.

Aber mir imponiert auch der nicht, der 
von uns „systemische“ Korrekturen ver­
langt, damit die da und dort entstande­
nen Schuldenlasten „vergemeinschaftet“ 
werden könnten. Ich will auch gleich sa­
gen, dass von allen Ideenspendern bei 
mir keiner so viel Vertrauen geweckt hat 
wie Paul Kirchhof (F.A.Z. vom 12. Juli). 
Er kommt ohne die Vision einer neuen 
Superbehörde aus, die in die nationalen 
Wirtschaften hineinregieren darf. Er be­
schreibt die Rechtlosigkeit des pragma­
tischen Schuldenmachens und fordert 
Rückkehr zur Legalität. Die gibt es ja.

Uns Zuschauern bleibt nichts anderes 
übrig, als den paradierenden Experten zu­
zustimmen oder das, was sie vorschlagen, 
abzulehnen. Ich gebe zu, der Garant mei­
ner Vertrauens heißt -  unspektakulär ge­
nug -  Schäuble.

Aber weil es ja um nicht weniger als 
Europa geht, darf ich daran denken, wie 
weit wir, die Leute der Literatur, schon 
lange waren und sind. Was ist dagegen die­
sen Politikern und Fachleuten Europa? 
Ich denke bei einer solchen Fügung natür­
lich an Shakespeare, Hamlet, Hekuba. 
Das ist Europa!

Ein Beispiel aus dem Jahr 1799. Fried­
rich Hölderlin entwirft in einem Brief an 
seinen Freund Neuffer den Plan einer 
„poetischen Monatsschrift“. Die Aufsätze 
in der Zeitschrift sollen enthalten „cha­
rakteristische Züge aus dem Leben alter 
und neuer Dichter, die Umstände, unter 
denen sie erwuchsen ... So über Homer, 
Sappho, Aeschyl, Sophokles, Horaz, Rous­
seau (als Verfasser der Heloise), Shake­
speare P.P....“ Es soll das „Eigentümlich­
schöne ihrer Werke“ dargestellt werden: 
„So über die Iliade, besonders den Charak­
ter Achills, über den Prometheus des 
Aeschyl, über die Antigone, den Oedipus 
des Sophokles, über einzelne Oden des 
Horaz ..., über Shakespeares Antonius 
und Kleopatra, über die Charaktere des 
Brutus und Cassius in seinem Julius Cae­
sar, über den Macbeth usw.“

In einem anderen Hölderlin-Brief, 
auch von 1799, steht: „Aber die Besten un­
ter den Deutschen meinen meist noch im­
mer, wenn nur erst die Welt hübsch sym­
metrisch wär, so wäre alles geschehen. O 
Griechenland, mit deiner Genialität und 
deiner Frömmigkeit, wo bist du hingekom­
men?“ Nicht weil Griechenland jetzt ein
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Euro-Problem ist, zitiere ich das, sondern 
weil es zeigt, wie sehr ein damals vierund- 
zwanzigjähriger Dichter aus Nürtingen 
mit anderen europäischen Ländern lebte, 
wie sehr dieses Ausland sein Inland war, 
wie sehr es zu seinem Bewusstsein, zu sei­
ner Identität gehörte. Das heißt doch: Die 
Literatur war immer schon europäisch. 
Europa ist unsere literarische Heimat.

Die deutsche Sprache hat nie mehr 
eine so artistische Vollkommenheit er­
reicht wie in den Oden Hölderlins. Und 
das waren Strophenmaße, die er gelernt 
hatte von Alkaios und Asklepiades. Mit 
welcher Selbstverständlichkeit klingt ein 
deutsches Gedicht in dem rein grie­
chischen Versmaß:

Ist nicht heilig mein Herz, schöneren 
Lebens voll

Seit ich liebe? Warum achtetet ihr 
mich mehr,

Da ich stolzer und wilder,
Wortereicher und leerer war?

Oder in Hölderlins Gedicht „Sokrates 
und Alcibiades“ die berühmte Zeile: „Wer 
das Tiefste gedacht, liebt das Lebendigs­
te.“Und in seinen „Vaterländischen Ge­
sängen“ feiert er sein Griechentum:

Was ist es, das 
An die alten seligen Küsten 
Mich fesselt, daß ich mehr noch 
Sie liebe, als mein Vaterland?

Dort bin ich, wo, wie Steine sagen 
Apollo gieng 
In Königsgestalt

„Mnemosyne“ heißt eine gewaltige spä­
te Hymne. Mnemosyne -  das ist die Göt­
tin der Erinnerung. Tochter des Uranos 
und der Gaia, Mutter aller Musen, natür­
lich auch einmal Zeus’ Geliebte.

Am Feigenbaum ist mein 
Achilles mir gestorben,
Und Ajax liegt 
An den Grotten der See.
... Am  Kithäron aber lag 
Elevtherä, der Mnemosyne Stadt...

Wenn man das gelesen hat als Fünf­
zehnjähriger, wie sollte man da nicht be­

zaubert, verzaubert werden von diesem 
Ton von dieser vollkommenen Festigkeit 
der Bilder:

Reif sind, in Feuer getaucht, gekochet 
Die Frücht...

Und in dem Gedicht „Friedensfeier“, 
das für mich das eindrucksvollste aller Ge­
dichte geworden ist, ertönt die Zeile „Seit 
ein Gespräch wir sind und hören von­
einander“.

„Versöhnender, der du nimmerge­
glaubt / Nun da b ist...“ -  so hebt ein Ge­
dicht aus den „Vaterländischen Gesän­
gen“ an und nimmt dich mit, ein für alle 
Mal. Natürlich liest man so etwas ganz ge­
nau unzählige Male. So wird man ergrif­
fen. Man ist dann vorbereitet auf den spä­
testen Nietzsche, der sich ganz zum 
Schluss einen „Jünger des Philosophen 
Dionysos“ nennt. Und in seinen „Diony­
sos-Dithyramben“ den höchsten Ton sei­
ner an hohen Tönen überreichen schrift­
stellerischen Existenz erreicht.

Seine letzten Briefe unterzeichnet er 
mit „Der Gekreuzigte“ und „Dionysos“. 
Die berufsmäßigen Bezeichner führen 
das zurück auf einen „Zusammenbruch“, 
den sie auch damit bebildern, dass Nietz­
sche in Turin auf offener Straße ein Pferd 
geküsst habe -  nicht wissend, dass schon 
Homer die Pferde des Achilles hat weinen 
lassen! Wie ich erst neulich bei Hegel gele­
sen habe. Und Nietzsche hat sein frühes, 
wildes Buch über die „Geburt der Tragö­
die aus dem Geiste der Musik“, in dem er 
unser Innenleben als einen nie enden 
könnenden Streit zwischen dem Apollini­
schen und dem Dionysischen erzählt, die­
ses Griechenlandbuch schlechthin, so en­
den lassen: „... wie viel musste dies Volk 
leiden, um so schön werden zu können.“

Ich vergesse nicht, dass dieser grie­
chische Segen heraufbeschworen wird, 
um zu belegen, wie europäisch Dichter 
schon immer waren. Und Nietzsche, bit­
te, ist von allen, die sich je in deutscher 
Sprache ausgedrückt haben, der europä­
ischste. Gerade in den „Dionysos-Dithy­
ramben“. Da schwingt er sich auf:

Noch Ein Mal brüllen,
Moralisch brüllen!

Europäer-Inbrunst, Europäer-
Heißhunger!

Und da stehe ich schon,
Als Europäer,
Ich kann nicht anders, Gott helfe mir! 
Amen!

Schon in „Menschliches, allzu Mensch­
liches“ schärft er „den Kultur-Begriff 
Europäer“, und dazu rechnet er „nur alle 
jene Völker und Völkerteile, welche im 
Griechen-, Römer-, Juden- und Christen­
tum ihre gemeinsame Vergangenheit ha­
ben“. Ob Moral, Mode, Philosophie, Poli­
tik, Religion, Kunst, alles was ihn bewegt, 
konjugiert er immer auch als Europäer. 
Es hagelt dann Böses, aber eben auch 
Lichtvolles. Für alles andere stehe hier 
der Anfang des Siebten Hauptstücks in 
„Jenseits von Gut und Böse“. Da heißt es: 
„Wir Europäer von übermorgen, wir Erst­
linge des zwanzigsten Jahrhunderts -  mit 
unserer gefährlichen Neugierde, unserer 
Vielfältigkeit und Kunst der Verkleidung, 
unserer mürben und gleichsam versüßten 
Grausamkeit in Geist und Sinnen -  wir 
werden vermutlich, wenn wir lügenden 
haben sollten, nur solche haben, die sich 
mit unseren heißesten Bedürfnissen am 
besten vertragen lernten ... gibt es etwas 
Schöneres, als nach seinen eigenen lügen­
den suchen? Heißt dies nicht beinahe 
schon: an seine eigene Tugend glauben? 
... ist dies aber nicht im Grunde dasselbe, 
was man ehedem sein ,gutes Gewissen“ 
nannte ...? in einem sind wir dennoch 
die würdigen Enkel dieser Großväter, wir 
letzten Europäer mit gutem Gewissen ... 
Ach! Wenn ihr wüsstet, wie es bald, so 
bald schon anders kommt.“

Das ist publiziert worden im Juni 1885. 
Und im Vorwort, geschrieben in Sils Ma­
ria im Oberengadin, heißt es am Schluss: 
„Aber wir, die wir weder Jesuiten noch 
Demokraten, noch selbst Deutsche genug 
sind, wir guten Europäer und freien, sehr 
freien Geister -  wir haben sie noch, die 
ganze Not des Geistes und die ganze Span­
nung seines Bogens! Und vielleicht auch 
den Pfeil, die Aufgabe, wer weiß: das 
Ziel.“ Kurzum: Wenn jemand zeigt, wie 
europäisch gedacht und geschrieben wer­
den konnte, als rundum alle Fakultäten 
noch im Dienst des Nationalismus 
schwitzten, dann ist das Nietzsche.

Nietzsche ist sicher neben Hölderlin 
der griechischste deutsche Schriftsteller. 
Hölderlin hat „Hyperion“, sein einziges 
Prosawerk, im Untertitel „Der Eremit in 
Griechenland“ genannt und sich verwan­
delt in einen Griechen, der den Deut­
schen seine Leidensgeschichte im grie­
chischen Gewand erzählt. So wichtig wie 
Griechenland für die deutschen Dichter 
waren doch auch Frankreich und England 
und Italien und Spanien und und und.

Am 14. Oktober 1771 hielt Goethe in 
Frankfurt eine Rede zum Shakespeare- 
Tag. Damit fing an, was dann „Sturm und 
Drang“ heißen sollte: „Die erste Seite, die 
ich in ihm las, machte mich auf Zeitle­
bens ihm eigen, und wie ich mit dem ers­
ten Stücke von ihm fertig war, stand ich 
wie ein Blindgeborner, dem eine Wunder­
hand das Gesicht in einem Augenblick 
schenkt.“ Seitdem herrscht Shakespeare 
auf den deutschen Bühnen und macht uns 
alle immer wieder zu Zeitgenossen seines 
englischen Genies.

Wohin auch immer man sich wendet, 
die deutsche Literatur ist da am lebendigs­
ten, wo sie europäisch ist. Deutsch ist sie 
immer erst nachher, nachdem sie fremd­
gegangen ist. Was empfunden werden 
kann, wer hätte das nicht durch Madame 
Bovary als Ermutigung für das eigene 
Empfindungs-Risiko erlebt! Wie heftig ge­
litten werden darf, hat uns Strindberg vor­
gemacht. Den Zauber beschworener Kind­
heit erfahren wir durch Proust. Und so 
weiter.

Bei diesem uns alle beschäftigenden 
Streit um das richtige Europa imponiert 
mir immer der Experte, der von Fall zu 
Fall reagiert, aber immer in Richtung 
Europa, nicht zurück. Mir imponiert der 
Vorsichtige, aber Unbeirrbare. Am we­
nigsten zustimmungsfähig bin ich, wenn 
ich sehe, dass ein politisches Machtkalkül 
die Handlungsabsicht diktiert. Für ein Un­
glück würde ich es halten, wenn die Ver­
hinderer sich jetzt durchsetzten. Bedauer­
lich wäre es, wenn die, die zu viel verlan­
gen, dadurch das zähe Handeln von Fall 
zu Fall mit unbeirrbarer Tendenz zum 
Scheitern brächten.

Die Jugendarbeitslosigkeit liegt bei uns 
bei acht Prozent, in den Südländern bei 
bis zu fünfzig Prozent. Was haben wir in 
tausend Jahren alles probiert und gelernt! 
Und sind jetzt imstande, genau da zu hel­
fen, wo es anderen fehlt. Dazu muss doch 
nicht noch eine Superbehörde geschaffen 
werden.

Die Bundesrepublik musste, um durch 
den Marshallplan zu Kräften zu kommen, 
keine „systemische“ Änderung durchma­
chen. Nicht vorstellen will ich mir eine 
„Volksabstimmung“ über mögliche Lösun­
gen. Ich glaube nicht, dass wir eine Baju- 
varisierung zu fürchten hätten, aber die 
Mobilisierung der Angst wäre schlimm ge­
nug. Man sehe doch nur, dass kaum ein 
Experte, der gegen den jetzigen Kurs (un­
serer Regierung) ist, es unterlässt, uns, 
falls seine Ansicht sich nicht durchsetzen 
sollte, eine Katastrophe zu prophezeien. 
Auch das nimmt mich für Paul Kirchhof 
ein, dass er sagt: „All dieses ist nicht Un­
glück, nicht Krise, sondern Ausdruck ei­
nes Übergangs.“ (Und wie wurde Kirch­
hof einmal als „der Professor aus Heidel­
berg“ heruntergekanzelt!) 

j Deswegen die paar Lichtblicke auf die 
Vorteile unserer europäisch gesonnenen 
Literatur. Die deutsche Sprache hat Ge­
hen und Schreiten und Tanzen und Tän­
zeln gelernt in Griechenland, in der Pro­
vence, in England und sonst wo.

Was aus unserer Sprache geworden 
wäre, wenn Luther nicht die Bibel ins 
Deutsche übersetzt hätte, mag man sich 
nicht vorstellen. Man denke bloß an all 
die Söhne aus den evangelischen Pfarr­
häusern! Bis zu Nietzsche und Karl Barth 
und Gottfried Benn. Und Hölderlin hätte 
nicht so geschichtsmächtig sagen können:
„... denn zu sehr, / O Christus! häng ich 
an dir, wiewohl Herakles’ Bruder“. Wirt­
schaftlich gesprochen: Wir haben unend­
lich profitiert durch unsere Importe.

„Schön ist, Mutter Natur, deiner Erfin­
dung Pracht, / Auf die Fluren verstreut.“ 
So beginnt Klopstocks Ode auf den Zür- 
chersee, 1751. Im asklepiadeischen Takt. 
So gelenkig war die deutsche Sprache 
nicht, bevor sie bei Anakreon, Alkaios, 
Asklepiades und Sappho in die Lehre 
ging. Wenn man so etwas rechtzeitig ge­
lesen hat, verlässt es einen nie mehr und 
beschwört in jedem Erinnerungsmoment 
das Ganze herauf: nämlich Europa.

Warum sollte den Völkern, um die es 
jetzt geht, nicht mit unserem Beistand 
eine eigene Entwicklung gelingen, die 
uns aus der Krise hinausführt? Wurde die 
aus den Vereinigten Staaten im Jahr 2008 
herüberschwappende Krise nicht durch 
Klugheit aller Beteiligten exemplarisch 
trockengelegt?

Es darf nur nicht der als Sachverstand 
kostümierte Kleinmut das Sagen haben. 
Ein Rückschritt jetzt würde das richtige 
Europa für unvorstellbar viele Jahre auf 
den Müllhaufen der Geschichte werfen. 
Es wäre dann vorerst nicht mehr denkbar. 
Aber eben das muss es bleiben -  denkbar! 
Europa ist eine Messe wert. Auch das ha­
ben wir gelernt. In Frankreich. Wir ha­
ben, was wir sind, gelernt. Europa ist 
auch eine Lerngemeinschaft.

Hölderlin nämlich sagt: „Und die Sün­
den der Welt, die Unverständlichkeit/ 
Der Kenntnisse nämlich, wenn Beständi­
ges / Das Geschäftige überwächst...“ 
Aber er sagt auch: „Wo aber Gefahr ist, 
wächst / Das Rettende auch“. i

Das wenigstens darf man sich doch ge­
sagt sein lassen. Denn das richtige Euro­
pa ist kein Elite-Club und kein von einer 
Superbehörde regierter Staatenbund. Das 
richtige Europa ist eine Lerngemein­
schaft, gegründet auf Freiwilligkeit und 
Selbstbestimmung.

Das ist nämlich das, was Europa der 
Welt zu bieten hat.

Schavan, weit weg

I mmer mehr Menschen sagen: „Es 
kann nicht sein.“ Es kann nicht 

sein, dass ich immer Vierte werde, sag­
te Silke Spiegelburg, als sie beim Stab­
hochspringen in London Vierte wurde. 
Es kann nicht sein, dass wir jetzt schon 
halbe Inseln retten, die so groß sind 
wie der Kreis Recklinghausen und die 
Stadt Bottrop zusammen und deren 
größte Bank kleiner ist als die Hambur­
ger Sparkasse, sagte der FDP-Abgeord­
nete Frank Schäffler, als Deutschland 
eine halbe Insel des erwähnten Ausma­
ßes vor dem Bankrott gerettet hatte. Es 
kann nicht sein, dass es einen Zusam­
menhang gibt zwischen meinem ange­
kündigten Rücktritt als CDU-Parteivi- 
ze und den gegen meine Doktorarbeit 
erhobenen Plagiatsvorwürfen, sagte 
Annette Schavan, als Berichte über ei­
nen solchen Zusammenhang die Run­
de machten. Es kann nicht sein -  das 
meint nicht: Ich halte es für unwahr­
scheinlich, dass es so ist (nach dem 
Motto: Wie kommen Sie denn 
daaarauf?). Es kann nicht sein -  das 
meint: Es ist so, haargenau so, aber es 
dürfte eigentlich nicht sein. Es handelt 
sich also um eine Art Wirklichkeitsbe­
schimpfung nach dem Grundsatz: Es 
kann dummerweise sein, was nicht 
sein darf. Das Verhältnis von Wirklich­
keit und Norm, deren gegenseitige 
Durchdringung und Einebnung, faszi­
niert die Theologin Schavan seit ihrer 
pädagogischen Doktorarbeit, die sie 
der Frage „heutiger Gewissensbil­
dung“ gewidmet hat. Dort und in ande­
ren moralischen Schriften verlegte sie 
sich stets darauf, die sogenannte Reali­
tätstauglichkeit der Norm anzumah 
nen und in der Figur des Dilemmas das 
Sollen dem Sein anzugleichen. Dies­
mal schlägt die Einebnung des Unter­
schieds zwischen Wirklichkeit und 
Norm zugunsten der Norm aus: „Wei­
ter weg von der Wirklichkeit kann man 
nicht sein“, meinte die Bildungsminis­
terin über die Plagiatsthese als Rück­
trittsgrund. Hier spricht eine überdeut­
lich artikulierende Sprechstimme aus 
dem Off des idealen Normbereichs, 
die schwerblütige Realität bis zur 
Selbstverleugnung hinter sich lassend. 
Es kann nicht sein, dass die mögliche 
Nachfolgerin Schavans gestern mit 
dem Slogan beworben wurde: „Julia 
Klöckner ist ein frisches, fröhliches, 
junges Blut.“ Aber so ist es. gey

Sein Name
Kleist-Preis an Navid Kermani
Der in Köln lebende Islamwissenschaft­
ler, Essayist und Romancier Navid 
Kermani erhält den Kleist-Preis des Jah­
res 2012. Die mit 20 000 Euro dotierte 
Auszeichnung wird dem 1967 in Siegen 
geborenen Schriftsteller, der im ver­
gangenen Jahr den Roman „Dein 
Name“ vorgelegt hat, am 18. November 
im Berliner Ensemble überreicht. Die 
Laudatio hält der Präsident des Deut­
schen Bundestages, Norbert Lammert, 
der als von der Jury der Heinrich-von- 
Kleist-Gesellschaft gewählter Ver­
trauensmann, der Tradition des Preises 
gemäß, Kermani in alleiniger Ver­
antwortung bestimmt hat. Zu den bis­
herigen Trägern des Preises, der 1985 
wiederbegründet wurde, gehören Alex­
ander Kluge, Heiner Müller, Herta Mül­
ler, Martin Mosebach, Daniel 
Kehlmann, Wilhelm Genazino, Arnold 
Stadler und zuletzt Sibylle Lewitscha- 
roff. aro.

Morgen in
Natur und Wissenschaft
Lichtquanten spuken in Tibet 
und auf den Kanaren 
Geisteswissenschaften: Wie
Casanova Friedrich II. traf

Heute
Sachliche Angelegenheit
Die Menschen in Helle Helles 
Romanen tragen schwer an der Idee, 
etwas aus sich machen zu müssen, 
und sind doch gefangen in dem 
Gefühl von Stagnation. Seite 26

China ächtet sein System
Der Prozess gegen Gu Kailai, die 
Frau des früheren Politbüromitglieds 
Bo Xilai, soll vor allem der Öffent­
lichkeit zeigen, dass Kader keine Son­
derbehandlung genießen. Seite 27

Der Präsident liebt Sport
Der französische Schriftsteller Lau­
rent Binet hat François Hollande 
im Wahlkampf begleitet. Das daraus 
entstandene Buch erscheint dieser 
Tage in Frankreich. Seite 28

Erst lesen und dann kaufen
Eine neue Modezeitschrift muss 
sich schon etwas einfallen lassen, 
um hervorzustechen. „Flair“ und 
„Cover“ versuchen es -  mit einem 
Zugang zum Internet. Medien 29
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